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EINLEITUNG

Dies Buch soll eine Einladung und eine Ermutigung sein, vielleicht
auch eine Korrektur.

Gott hat mich auf meinem Weg reich beschenkt. Es ist ein
Weg, von dem ich die meisten Teilstrecken wirklich nicht noch
mal erleben möchte. Aber es ist ein Weg, auf dem ich Gott im-
mer besser kennen lernen und immer mehr von IHM empfan-
gen konnte. Davon erzähle ich und lade damit ein, auf dem
Weg mit IHM nicht aufzugeben. Es lohnt sich dranzubleiben!

Vielleicht dauert es manchem Leser zu lang: »Wann kommt
endlich der Durchbruch, das Happyend?« Ich habe versucht,
sehr ehrlich zu schreiben. Ich schaue zurück auf einen langen,
manchmal sehr mühsamen Weg, auf viele schmerzliche Pro-
zesse. Da ging nichts im Schnellverfahren; aber es ging auch
nicht im Kreis. Gott ging mit mir Schritt für Schritt weiter. Oft
war mir, als ob ER mich frage: »Astrid, bist du bereit?« Für die
Antwort hat ER mir immer wieder Zeit gelassen. 

Oft war mir, als ringe Gott mit mir wie damals mit dem
heimkehrenden Jakob (vgl. Gen. 32). Und wie damals: Das 
Beste ist, ER hat gewonnen. 

ER geht immer noch weiter mit mir. Wie gut! Schon jetzt
gibt es viele Fortsetzungen der hier erzählten Geschichten.

Als Christen leiden wir oft an Gleichgewichtsstörungen. Auf
meinem Weg war das wörtlich genommen eine schwere Erfah-
rung, eine Krankheit, die mir sehr zu schaffen gemacht hat und
mich zeitweise ins Aus beförderte.

Ich denke, dass Gott mit unseren geistlichen Gleichgewichts-
störungen oft große Not hat. Und hier könnte Korrektur helfen,
damit wir wirklich ganz werden. Dazu brauchen wir den ganzen
Gott, 
– als VATER, der uns unsagbar liebt und als seine Kinder in

seine Arme schließen will, 
– als HERRN, der uns gebieterisch in die Nachfolge ruft und

alles von uns fordert und 
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– als leidenschaftlichen LIEBHABER, der mit uns in Partner-
schaft leben will, damit in dieser Welt mehr Menschen zu sei-
nen Kindern werden. 

IHN so kennen zu lernen, das hat ER mir auf meinem Weg ge-
schenkt. Ich bete, dass dieses Buch Sie ermutigt, dranzubleiben
auf dem Weg, den ER mit Ihnen geht, und dass Sie IHN dabei
immer besser kennen lernen. Das verwandelt Ihr Leben.

Im Blick auf dieses Buch, danke ich
zuerst meinem HERRN, der mit mir eine solch spannende,

herausfordernde und gute Geschichte gemacht hat. Ich erzähle
hier ja nur, was durch IHN möglich geworden ist.

Ich danke denen, die mich auf diesem Weg, auf dem ich sehr
oft an meine Grenzen gekommen bin, begleitet haben. Ihr wart
für mich Engel Gottes. Ich weiß, dass ich ohne euren Dienst 
vieles nicht hätte bewältigen können. Danke für euer Zuhören
und Lesen meiner oft sehr langen Briefe. Danke für euer Beten
und Ermutigen. Danke für eure Treue.

Ich wünsche jedem an die Seite solche Freunde und Beglei-
ter, wie ihr es für mich seid.

Ich danke denen, die mich auf meinem Weg gefördert und
ermutigt haben zu Diensten, die ich mir nie ausgedacht hätte.
Dadurch kam es auch zur Idee für dieses Buch.

Ich danke den treuen Geschwistern in der Buchholzer Kir-
chengemeinde, die es dulden, die dafür beten und es fördern,
dass ich nicht nur Gemeindepfarrerin bin, sondern auch manch
anderen Dienst tun kann, zum Beispiel dieses Buch schreiben.
Danke für eure Treue und euer Gebet!

Buchholz/Prignitz, Dezember 2002 Astrid Eichler
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Erstes Kapitel

Zweimal bekehrt

»Fürchte dich nicht, denn ich habe dich erlöst; ich habe dich bei
deinem Namen gerufen, du bist mein.« (Jes. 43,1)

»Astrid, komm mal rüber, ich muss mit dir reden«, ein Telefon-
anruf meiner Klassenlehrerin an einem Februarabend 1973.
Das ist mir ja noch nie passiert. Was sie nur will? Eine Ahnung
habe ich schon.

Ich gehe gern zur Schule, eigentlich schon immer, und nun
schon im 8. Schuljahr. Mir macht es Spaß zu lernen, und was
mir Spaß macht, fällt mir auch leicht. Mathematik ist mein
Lieblingsfach. Überhaupt haben es mir die Naturwissenschaften
angetan. Mit Kunst und Musik kann ich nicht so viel anfangen,
noch weniger mit Sport. Das haben fast alle in unserer Familie
gemeinsam. So richtig schnell, beweglich und stark sind wir
eben nicht. 

31 Schüler sind wir in unserer Klasse. 30 davon sind in der
FDJ, eine nicht. Das bin ich. Die Freie Deutsche Jugend ist die
kommunistische Massenorganisation für die Jugend in der
DDR. Es hat seine Gründe, dass ich da nicht dabei bin. Mein
Vater ist Pastor. Das ist schon mal ein Grund für sich. Meine
fünf älteren Geschwister sind auch nicht in der FDJ. Für mich
ist schon immer klar: »Da machen wir nicht mit, denn wir sind
Christen.« Auch bei den Pionieren, der Organisation für die
Kinder, war ich nicht dabei. »Mein Vater ist Pastor«, zunächst
reichte auch mir diese Begründung. Inzwischen habe ich das
Statut der FDJ selbst gelesen, als Einzige aus der Klasse, wie
sich später herausstellt.

Ich will mal Medizin studieren. Das ist schon lange mein
Wunsch. Auf dem Gelände eines Krankenhauses aufgewach-
sen, immer mit Krankenhaus und Medizin irgendwie in Berüh-
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rung, kann ich mir schon seit Jahren nichts anderes vorstellen,
als dass ich mal Medizin studieren werde. Dafür brauche ich
das Abitur, und dafür muss ich auf die Erweiterte Oberschule
gehen. Die 10-jährige Schulpflicht wurde im Allgemeinen auf
der Polytechnischen Oberschule, POS, absolviert. Wer Abitur
machen wollte, musste mit der 9. Klasse auf die EOS wechseln. 

Den Antrag auf Zulassung hatte ich vor einigen Wochen ab-
gegeben. 

Meine Vermutung trifft zu. Dies ist das Thema des Ge-
sprächs, zu dem meine Klassenlehrerin mich gerufen hat:
»Wenn du eintrittst in die FDJ, dann können wir deine Bewer-
bung zur Erweiterten Oberschule weiterreichen, dann wirst du
das Abitur machen können. Wenn nicht, dann nicht.« Der Sach-
verhalt ist klar. Da gibt es nichts zu rütteln. Ja oder nein.

Ihr Mann ist bei dem Gespräch dabei. Er ist Arzt. Seit Jah-
ren bin ich bei ihm in Behandlung. Wir mögen uns. »Entschei-
de dich so, dass du den Hut vor dir selbst noch ziehen kannst«,
heißt sein Rat. Damit gibt er mir eine maßgebende Richtlinie
mit auf den Weg.

Es geht nicht nur um ein Ja oder Nein für oder gegen die
FDJ. Es geht nicht nur um mein Ziel, das Medizinstudium ma-
chen zu können, es geht letztlich um grundlegende Werte für
mein Leben. Ist das Studium als Ziel der höchste Wert an sich,
oder gibt es andere übergeordnete Werte, selbst wenn das Ziel
nicht erreicht wird? Was darf mich das Erreichen eines Zieles
kosten? 

Das Gespräch dauert lange. 

Zu Hause sitzen meine Eltern im Amtszimmer meines Vaters
und warten. Neben dem Wohnzimmer ist dieses Zimmer das
Zentrum der Familie. Als ich sieben Jahre alt war, erbten wir
den Fernseher meiner Großeltern. Inzwischen ist es ein anderer
Apparat, aber auch er hat seinen Platz im Amtszimmer direkt
am Kopfende der Liege, die dort steht. Fernsehen geschieht bei
uns Kindern also immer auf dem Bauch liegend und zugleich
unter der Aufsicht meines Vaters. Er hat besonders für mich als
Jüngste und als Mädchen eine strenge Auswahl im Blick auf
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das, was mir erlaubt ist. Ich spezialisiere mich in meiner Jugend-
zeit auf Bundestagsdebatten und Sport, vor allem Fußball –
Bundesliga. Es ist ein »offenes Geheimnis«, dass wir Westfern-
sehen empfangen. Nur mit meiner Schulfreundin, Tochter eines
Polizisten, darf ich nie zusammen Fernsehen gucken. Das ver-
steht sich von selbst.

Gespannt, was nun ist und was wird, empfangen mich mei-
ne Eltern nach dem Gespräch mit meiner Lehrerin. Ich spüre
ihre große Ratlosigkeit. Sie wollen mir nichts verbieten. Es
könnte ja sein, dass ich Jahre später vor ihnen stehe und sage:
»Ihr habt mir meine Zukunft verdorben. Weil ihr mir die FDJ
verboten habt, kann ich nichts werden. Ihr seid schuld.« Sie
wollen es mir nicht verbieten. Aber dass ich jetzt als die Jüngste
von sechs Kindern die Erste sein sollte, die da mitmacht, das
können sie sich auch nicht so recht vorstellen. »Fünfmal haben
wir es durchgestanden, widerstanden ... und jetzt bei der sechs-
ten ... Soll es da anders sein?«

Mein Vater ist seit 1955 Pastor und Vorsteher des Stiftes
Bethlehem in Ludwigslust. »Stiftspropst« ist sein Titel. Es ist
eine wohl ziemlich seltene Berufsbezeichnung. Als Kind erfüllt
mich das mit Stolz. Das Stift Bethlehem ist ein großes Diakonis-
senmutterhaus und evangelisches Krankenhaus. Mit über 400
Patientenbetten hat das Krankenhaus die Funktion eines Kreis-
krankenhauses. Drei Schwesternschaften leben und arbeiten in
diesem Haus. Da gibt es die Diakonissen Kaiserswerther Prä-
gung, die ehelos leben und ganz für den Dienst zur Verfügung
stehen. Sie werden immer weniger, und die wenigen, die noch
da sind, werden immer älter. Da sind die Diakonischen Schwes-
tern, die inzwischen weithin den aktiven Dienst tragen, und
außerdem noch die Schwestern des Zehlendorfer Diakoniever-
bandes. Alle drei Schwesternschaften haben ihre eigene Prä-
gung und Ordnung. Darin geht mein Vater auf. Wenn er von
diesen Schwesternschaften spricht und von den Möglichkeiten
eines evangelischen Krankenhauses mitten im sozialistischen
Staat, ist zu merken, wie sehr da sein Herz schlägt.

Sein Dienst beansprucht ihn sehr. Ein tiefer Ernst ist ihm 
abzuspüren. So manches Mal am Mittagstisch schlingt er sein
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Essen förmlich in sich hinein. Sein Blick, seine Gedanken sind
»irgendwo«, und meine Mutter fragt suchend: »Hermann, wo
bist du?«

Doch hinter seinem Ernst und seinem Engagement liegt ein
tiefer Humor. »Beten und boxen«, heißt es bei ihm, wenn es
zum Beispiel darum geht, im Gegenüber zu staatlichen Stellen
etwas zu entscheiden und durchzusetzen. Und als die klassi-
schen Werkzeuge für seinen Dienst nennt er »Bohrer, Taschen-
lampe und Bügeleisen«. Wozu? Den Bohrer, um immer mal
nachzubohren, wenn es irgendwo nicht weitergeht, die Ta-
schenlampe, um in alle dunklen Ecken zu leuchten, und das 
Bügeleisen, um viele »Igel« zu glätten. Das ist seine Art, einen
Betrieb zu leiten. 

An diesem Februarabend gehe ich in den Garten. Ich will allein
sein. Es ist dunkel und kalt. Ich bin ratlos, aber doch entschie-
den: Der Wille Gottes soll in meinem Leben geschehen.

Langsam, ganz zart kommt Klarheit in mein Herz: »Ich kann
das nicht zusammenkriegen. Es geht nicht.« Es ist nicht die wil-
de Entschlossenheit, gegen irgendwas zu sein, sondern eher ein
Unvermögen, unvereinbare Widersprüche in meinem Herzen
zusammenzubringen.

Der Glaube an Gott ist mir seit meiner Kindheit selbstver-
ständlich. Die FDJ aber ist eine atheistische Organisation. Ich
krieg das in meinem Herzen nicht zusammen.

»Mit leidenschaftlichem Hass gegen den imperialistischen
Klassenfeind«, steht in der Satzung der FDJ. Klar, dass ich das
nicht zusammenbekomme: »Liebet eure Feinde«, steht in mei-
ner Bibel. Das Bibelwort hat sich inzwischen tief in mein Herz
geprägt.

Meine Eltern nehmen meine Entscheidung erleichtert, dank-
bar zur Kenntnis, ja, auch ein bisschen stolz, merke ich. Ich rufe
meine Lehrerin an. »Ich kann das nicht. Ich weiß, das hat Kon-
sequenzen, ich werde sie tragen.« Ihrer Reaktion ist Bedauern
anzumerken. Mehr bleibt ihr auch nicht.

In den folgenden Monaten kriegen einige meiner Klassenka-
meraden mit, was im Hintergrund gelaufen ist. Einer kommen-
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tiert: »Du bist ja schön blöd, lässt dir die ganze Zukunft verbau-
en.« Verblüfft hört er von mir: »Der, um dessentwillen ich das
tue, der hat eine Zukunft für mich.« 

Christsein ist eine Entscheidung und hat Konsequenzen, das
liegt tief im Boden meines Herzens verankert. Ich habe mich
entschieden, die Konsequenzen zu tragen. Und, so glaube ich,
langfristig werde ich davon Gewinn haben.

Von klein auf ist der Glaube an Gott für mich selbstverständ-
lich, eine positive Selbstverständlichkeit. Ich bin dankbar für
diese gute Ausgangsposition für mich, für die Saat, die von klein
auf in mein Leben hineingelegt worden ist. Aber zunächst ist das
Selbstverständliche etwas, worüber »man« nicht redet. Glauben
gehört eben dazu, das Tischgebet, das Gebet beim Schlafenge-
hen, alles selbstverständlich, aber »nicht der Rede wert«.

Mit 15 habe ich Orgelunterricht. Mittags übe ich in der Stiftskir-
che. Von draußen höre ich den Krankenhausbetrieb. Es klap-
pert, lacht und ruft. Die Schwestern fahren auf kleinen Wagen
die Töpfe und Kannen zurück zur Küche. Trotz der Geräusche
von draußen ist es in der Kirche ruhig. Und warm ist es hier,
wohl weniger durch die Heizung – diese alte Gasheizung gibt
nicht mehr so viel her – als durch die Backsteine, die die Atmo-
sphäre des Raumes bestimmen. Vorn leuchten die bunten Glas-
fenster. In der Mitte ein Weihnachtsbild, die Krippe mit einer
Christrose darunter. Das ist ein Hinweis auf die Gründungsge-
schichte des Stiftes. 

Am Weihnachtsabend 1841 ist Helene von Bülow in großer
Trauer um ihren Bruder. Nachdem sie Trost in der Bibel gefun-
den hat, geht sie sinnend durch den Garten. Da sieht sie mitten
im Schnee eine Christrose. Dieses Bild wird für sie zum Ruf, ein
Krankenhaus für Kinder zu schaffen. Deshalb auch der Name
»Bethlehem«, ein Hinweis auf Weihnachten und zugleich die
Botschaft »Haus des Brotes«. Sie beginnt 1851 mit neun Kin-
derbetten. Das ist ein kleiner Anfang für ein großes Werk der
Diakonie.

Schülerinnen aus der Krankenpflegeschule kommen auf die
Empore zum »Mittagsgebet«. Als staunende Zuhörerin erlebe
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ich meine erste Gebetsgemeinschaft. »Einfach so« gemeinsam
und laut zusammen beten, das hab ich ja noch nie erlebt. So
was kenne ich nicht. Warum machen die das? Und überhaupt,
ist denn das nötig und gut?

Ich komme mit diesen jungen Mädchen näher in Kontakt
und ins Gespräch.

Sie sind im 1. oder 2. Ausbildungsjahr zur Krankenschwes-
ter. Die meisten kommen aus christlichen Elternhäusern. Zum
Teil sind sie welche wie ich, sie waren nicht in der FDJ, haben
deshalb kein Abitur und konnten nicht studieren. Bei einer fan-
ge ich an, Gitarrenunterricht zu nehmen. So gibt es jede Woche
mindestens eine Begegnung. 

Bisher kannte ich das Stiftsgelände nur von außen und zu
feierlichen Anlässen. Jetzt bekomme ich einen Einblick in den
Alltag, der sich in den roten Backsteingebäuden abspielt. Ich
lerne ihre Welt kennen, die Welt von Krankenpflege-Schülerin-
nen. Das Internat ist verteilt auf viele Gebäude. Meistens auf
den Dachböden der verschiedenen Häuser, dort sind Schülerin-
nenzimmer eingerichtet. In der Regel gibt es Vierbettzimmer
mit Doppelstockbetten. 

Im Zusammensein mit einigen von ihnen lerne ich kennen,
was ihnen wichtig ist. In den Gesprächen mit ihnen kommt 
Jesus ganz selbstverständlich vor. So selbstverständlich wie es
für mich ist, nicht über den Glauben zu sprechen, so selbstver-
ständlich ist es für sie, genau dies zu tun. 

In den folgenden Monaten verlagert sich der Schwerpunkt
meines Lebens weg von der Schule hin zu freundschaftlichen
Beziehungen zu ihnen. Besonders viel Zeit verbringe ich mit
Friedegard. Sie ist zwei Jahre älter als ich. In vielem, was mich
bewegt, kann sie mich gut verstehen.

Ein Jahr lang gehe ich jede Woche zu diesem Bibelkreis im
Internat. Ich komme, sitze, schweige und gehe. Für die Verant-
wortlichen eine ziemliche Zumutung. Für mich eine wertvolle
Zeit. Ich bin gern Zuhörerin. Ich muss nicht zu allem was sagen.
Und das, was dort gesagt, gelehrt und gebetet wird, wird mir
wichtig. 

Hinter mir liegt im Blick auf die FDJ eine klare Entschei-
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dung für einen Weg im Willen Gottes. Das ist ein sehr prakti-
sches und folgenreiches Geschehen für mich. Dem aber, was
andere »Bekehrung« nennen, stehe ich eher kritisch gegenüber.
Das ist mir fremd, fast unheimlich. Wollen die was Besseres
sein? Besonders fromm, besonders gut? Die Frage bei einer Ju-
gendrüstzeit »Bist du bekehrt?« empfinde ich mehr frech als
hilfreich. 

Vieles ist mir fremd, das fromme Gerede, der Ruf zur Ent-
scheidung, das »Zeugnisgeben«. Das erste Mal, als ich jeman-
den höre, der ein Zeugnis geben will, warte ich doch tatsächlich
auf seine Zensuren.

Als Ergebnis von manchen Erlebnissen und Gesprächen er-
gibt sich für mich: Ich will nicht so sein wie die typisch »From-
men«. Trotzdem versuche ich, mehr über das Christsein rauszu-
kriegen, denn es muss mehr geben als das, was ich so kenne. 

Und das gelingt mir durch die Freundschaft zu den Kranken-
pflegeschülerinnen. Da finde ich Antworten auf meine Fragen.
Ich merke, sie wollen nichts Besseres sein. Sie sind nicht die
»besonders Guten« oder Frommen. Das gemeinsame Gebet er-
lebe ich als Bereicherung. Und dass man von seinen Erfahrun-
gen mit Jesus spricht, leuchtet mir auch immer mehr ein. 

Dann findet das, was schon in meinem Herzen an Klarheit
und Entschiedenheit ist, wertvolle Ergänzung durch Fragen, die
nicht mehr ich, sondern die Gott an mich stellt. 

Beim Lesen eines Buches von Werner de Boor ist mir, als ob
Gott mich fragte: »Wie steht es mit deiner Liebe zu MIR?« Das
erste Gebot: »ICH bin der HERR, dein Gott, du sollst nicht 
andere Götter haben neben mir« und dazu Luthers Erklärung:
»... Du sollst Gott über alle Dinge fürchten, lieben und vertrau-
en«, werden zur Frage schlechthin; das ist die Anfrage an meine
Liebe und an mein Vertrauen zu Gott. Ich fühle mich ertappt. 

Meine »klassische« Bekehrung geschieht am Ende meiner
Schulzeit, ein »klassisches Sündenbekenntnis« und das Ja zur to-
talen Abhängigkeit von Jesus Christus. Ganz »klassisch« mit ei-
ner anderen Christin zusammen. Das, was ich praktisch schon
einmal vollzogen habe, nämlich Gott das Recht auf meine Zu-
kunft zu geben, das lege ich jetzt grundsätzlich für mein Leben
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fest, sozusagen in einem juristischen Akt mit Zeugin begebe ich
mich in die Abhängigkeit von Gott.

An dem Tag, an dem ich so bete, ist das Wort in den Herrn-
huter Losungen aus Jesaja 43,1: 

»Fürchte dich nicht, denn ich habe dich erlöst; ich habe dich bei dei-
nem Namen gerufen, du bist mein.« 

Das ist und bleibt Gottes Wort an mich als stabiles Funda-
ment für den Weg, der vor mir liegt.

In dieser Zeit beginne ich mein Erleben, vor allem meine inne-
ren Erfahrungen und Empfindungen, zu notieren. Im Laufe
von Jahren füllt sich Buch um Buch. Das Schreiben hilft mir,
mich selbst zu finden und mich einzufinden bei Gott. Was mich
vorher völlig durcheinander bringt, weil es in mir Kreise zieht,
verliert auf dem Papier seine Macht. Das Durcheinander wird
durchschaubar. Wenn ich schreibe, werden Erlebnisse, Gedan-
ken, Empfindungen oft schon zum Gebet. 

Kurz nachdem ich diese Bekehrung erlebt habe, beginnt für
mich die Ausbildung zur Krankenschwester. 

Bei dem Versuch, in einem staatlichen Betrieb zu lernen – ich
hatte mir ausgerechnet, dass ich dann vielleicht doch noch
Chancen hätte, zum Medizinstudium zu kommen –, erfahre 
ich, dass zu den Bewerbungsunterlagen eine Erklärung gehört:
»... allezeit bereit für die Verteidigung des sozialistischen Vater-
landes ...« (oder so ähnlich) zu sein. Als ich das in Händen 
halte, denke ich: »Wenn ich das jetzt unterschreibe, dann hätte
ich vor zwei Jahren gleich in der FDJ mitmachen können.« 

Also beginne ich in einer kirchlichen Krankenpflegeschule
mit dem Gedanken: »Wenn die mich nicht wollen, dann will ich
auch nicht mehr.« 

Das war mir durchaus bewusst: Es gab in der DDR eine ge-
wisse »Narrenfreiheit« im sozusagen »staatsfreien Winkel«. Die
Diakonie hatte für das Gesundheitswesen in der DDR große
Bedeutung und so einen relativ großen Lebens- und Hand-
lungsfreiraum.

Das kommt mir nun zugute. Damit kann ich in den folgen-
den Jahren gut leben.
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Astrid Eichler

Es muss was Anderes geben 
Lebensperspektiven für Singles

96 Seiten, Paperback, Best.-Nr. 226.703

Kann ich als Single überhaupt erfüllt leben? 

Wird mir nicht immer etwas fehlen?

Mit diesen Fragen sah sich auch die evangelische Pastorin Astrid
Eichler konfrontiert. Anhand ihrer persönlichen Geschichte zeigt
sie einfühlsam auf, dass das Single-Dasein nicht die freudlosere 
Alternative zur Ehe darstellt, sondern ein sehr kostbares Geschenk
von Gott sein kann. Dabei spricht sie ehrlich über die Herausforde-
rungen und Probleme, denen sie auf ihrem Weg begegnet ist und
verschweigt auch die bedrückenden Momente nicht. 

Ein Buch, das zu einem wertvollen Begleiter auf dem Lebensweg
Alleinstehender werden kann, vielleicht sogar bei der Suche nach
der persönlichen Berufung!



Jörg Podworny

Orte des Glaubens 
Begegnungen mit Kommunitäten, gestlichen Werken 

und spirituellen Oasen

180 Seiten, gebunden, Best.-Nr. 226.715

Sie finden sich nicht in jedem Reiseführer. Aber sie sind allemal 
eine Reise wert: »Orte des Glaubens« in Deutschland und im 
angrenzenden Ausland; Orte, an denen der Glaube buchstäblich mit
Händen zu greifen ist; Orte, an denen Menschen leben, die ihre
ganz besonderen Erfahrungen mit Gott gemacht haben und die in
unterschiedlicher Form als eine geistliche Gemeinschaft zusam-
menleben, wie sie nicht alltäglich ist. Dieses Buch lädt ein, mit auf
Entdeckungsreise zu gehen: von Adelshofen, Bad Blankenburg,
Christustreff oder Chrischona über Dünenhof, Krelingen, OJC bis
zu Schloss Klaus, Selbitz, Siloah oder Wiedenest. Mit Adressen,
Übersichten, Infos.



Roland Werner

Wie Pilger auf dem Weg
Gottes Spuren entdecken

220 Seiten, Paperback· Best.-Nr. 226.713

Roland Werner nimmt den Leser mit auf eine Spurensuche: Wie ist
heute geistliches Leben möglich? Wie kann eine christliche Ge-
meinschaft lebendig bleiben? Wie können wir als Einzelne das Po-
tenzial entfalten, das Gott in unser Leben gelegt hat?

Der Verfasser erzählt von seiner persönlichen Glaubensreise, auf
der er sieben Spuren Gottes entdeckt hat, z. B. die Spur der Liebe
oder die Spur der Freude. 

In diesem engagierten und verständlich geschriebenen Plädoyer für
ein geistlich gestaltetes Leben im Alltag teilt er den Ertrag aus sei-
ner langjährigen Erfahrung als Verkündiger und Leiter einer ver-
bindlichen und missionarischen Gemeinschaft mit. Für ihn ist
Christsein kein Standpunkt, sondern eine Reise, eine Pilgerschaft,
deren Ursprung und Ziel klar sind.




